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Anna Lukas

Supernatural Fake Boyfriend 2: Scripting the Bite

Spiel nicht mit meinen Gefühlen, Vampir.

Evie wollte eigentlich nur beweisen, dass im Arcane Hotel etwas ganz und gar nicht mit rechten Dingen zugeht. Doch als ihr Enthüllungsplan spektakulär schiefgeht, muss sie ausgerechnet mit dem Vampir Ash eine perfekte Beziehung vortäuschen, um nicht aufzufliegen. Blöd nur, dass der angehende Drehbuchautor mit seinen Büchern, dem schiefen Humor und viel zu charmanten Lächeln seine Rolle verdammt überzeugend spielt. Je näher Evie ihm kommt, desto schwieriger wird es, zwischen inszeniertem Knistern und echtem Herzklopfen zu unterscheiden. Und Evie beginnt sich zu fragen, was gefährlicher ist: die Wesen im Arcane oder die Gefühle für ihren Fake Boyfriend.




Wohin soll es gehen?
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Die Autorin Anna Lukas, Jahrgang 1999, lebt mit ihren drei Katzen in der Nähe von Stuttgart, wo sie ihren Master in Online-Marketing absolviert hat. Unter annas.inkspell bloggt die Autorin regelmäßig über Bücher und das Autorenleben. Anna Lukas schreibt seit ihrem zehnten Lebensjahr am liebsten Fantasyromane. Andere Themen, die sie interessieren, sind: Tierschutz, Städte-Reisen und Serien. Doch eine ihrer größten Leidenschaften sind natürlich Bücher.




Für alle, die ihre Träume nicht aufgeben. Egal, ob Drehbuchautor wie Ash, Reporterin wie Evie oder zu welchem Weg euch eure Ideen führen.
Ihr schafft das.




Playlist

Casual – Chappell Roan

Sweater Weather – The Neighbourhood

Friends – Chase Atlantic

I Love You, I’m sorry – Gracie Abrams

1800 – bbno$

The Joke Is On You – Niki Watkins

Fine – Lemon Demon

Back To The Basics – Lana Del Rey

Cool For The Summer – Demi Lovato

Me Gustas Tu – Manu Chao

Young And Beautiful – Lana Del Rey

Accidentally In Love – Countig Crows

Never Let Me Go – Florence And The Machine

Pink Pony Club – Chappell Roan

Infinity – Jaymes Young




Kapitel 1: Meine Nachbarn sind Monster – wortwörtlich Evie

[image: ]
Wie an jedem Tag im Arcane gingen die Monster ein und aus. Ganz Hollywood war voll von der Plage an Biestern, doch hier schien ihr Hotspot zu sein. Dabei war heute besonders viel los. Unzählige Studenten wuselten zwischen Campus und dem zehnstöckigen Gebäude umher, wie Ameisen, die einen Brotkrumen entdeckten und die ganze Armada entsendeten. Ich schnappte mir mein Fernglas und positionierte es mittig an der Nasenwurzel. Das kalte Metall an meiner Haut bescherte mir eine Gänsehaut.

Unter den Ankömmlingen waren die verschiedensten Ungetüme: Eingewickelte Mumien, die mit schwerfälligen Schritten klackernde Kisten die Stufen hinauf schleppten. Zombies, deren blasse Haut durch das flackernde Licht der Straßenlaternen noch gespenstischer aussah. Und Fledermäuse, die über den Dächern im Mondlicht flatterten und Schleifen flogen. Das Ganze würde ich als Halloween-Abend abstempeln, wenn nicht Anfang Januar wäre und so der Alltag im Arcane aussah. Tag für Tag schlenderte ein Monster nach dem anderen durch die Blackroad.

Entweder hast du vollkommen den Verstand verloren, Evie, oder ein paar Monster sind aus der Hölle entkommen, neckte mich meine innere Stimme. Mom würde es auf meine blühende Fantasie schieben. Aber ich wusste, was ich sah. In dem gegenüberliegenden Gebäude lebten Ungeheuer und es wurde Zeit, dass sie aufflogen.

Mehrfach tippte ich mit dem Zeigefinger gegen das Metallgehäuse des Fernglases. Blinkende Lichter zogen meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich legte den Kopf in den Nacken und verfolgte den Ursprung zurück. Pinkschimmernde Einhorn-Lichterketten zogen sich über die ganze Dachterrasse, genauso wie Scheinwerfer und Nebellichter. Allmählich versammelten sich immer mehr Monster auf dem Dach, drehten die Musik auf und tanzten in chaotischen Bewegungen. Auf den ersten Blick wirkten sie wie gewöhnliche Studenten. Sie lebten neben dem Campus, trugen unter der Woche Bücher vor sich her und waren überwiegend in ihren Zwanzigern. Doch der Schein trog. Vermutlich war das nichts weiter als ihre Tarnung oder sie studierten das Böse?

Ein Monster fiel mir ins Auge. Perlenweiß schimmerten seine Knochen im Mondlicht, genauso wie sein kahler Schädel. Keine Haut, keine Haare, nicht einmal Augäpfel. Lediglich leere Höhlen. Ein Skelett.

Mein Magen rebellierte. Schnell zog ich meinen Kopf zurück und senkte das Fernglas. Mit den Fingerspitzen rieb ich mir die von den zu vielen Stunden vorm Bildschirm ermüdeten Lider. Unzählige Stellenanzeigen hatte ich durchgeschaut und mich auf jede, die auch nur im entferntesten etwas mit Journalismus zu tun hatte, beworben – erfolglos. Wenn ich erst einmal die Machenschaften innerhalb dieses Gebäudes aufgedeckt hätte, wäre das meine Eintrittskarte in den Journalismus.

Ich stellte meinen Ekel über das Skelett hinten an, zückte stattdessen meinen Fotoapparat und schielte durch den Sucher. Mit Daumen und Zeigefinger drehte ich am Rad des Objektivs, um näher ran zu zoomen. Sobald ich scharf gestellt hatte, drückte ich ab.

Knips! Der Auslöser der Kamera klickte, dann senkte ich den Apparat und betätigte ein paar Knöpfe, bis mir das aktuellste Beweisfoto auf dem Display angezeigt wurde. Perfekt abgelichtet hatte ich das Skelett eingefangen. Ich kramte mein Smartphone aus der Hosentasche, klickte mich durch zur richtigen App und übertrug das Foto auf mein Handy. Schließlich sendete ich es an den Drucker, der mit einem hoppelnden Geräusch reagierte und seine Arbeit begann.

Sofort sprang Balu von seinem Platz am Schreibtisch auf, wobei er den Papierhaufen durcheinanderbrachte und die Blätter aufwirbelte. Wie Laub segelten sie durch die Luft, ehe sie auf den Boden glitten. Der Kater machte einen runden Buckel, stellte sich dem Drucker entgegen und fauchte tief aus der Kehle heraus.

Ich rollte mit den Augen. Typisch Katze. Ich legte meine Spionage-Geräte beiseite und eilte an seine Seite, um sein pechschwarzes Fell zu streicheln. Es hatte sich aufgestellt, bis ich seine Flanke kraulte und er sich mit einem lauten Schnurren beruhigte. Kurz schleckte er über meine Fingerkuppe, schmiegte sich gegen meinen Brustkorb und strich mit der Schwanzspitze über meine Nase. Es kitzelte so sehr, dass mir ein heftiges Niesen entfuhr.

Verärgert über den Lärm miaute Balu auf und peitschte mit dem Schwanz gegen die Tischkante.

»Was?«, fragte ich und kratzte ihn leicht zwischen den Öhrchen. »Wenn du mich so kitzelst, beschwer dich nicht über einen Nieser.« Ich drückte ihm einen Kuss auf die Stirn, woraufhin er noch heftiger mit dem Schwanz peitschte.

Ich zog mich zurück, bevor ich einen Pfotenhieb ins Gesicht bekam, und sammelte die verstreuten Dokumente ein. Unzählige Bilder von Monstern sprangen mir entgegen – Werwölfe, Vampire und sogar ein Dämon mit Teufelsschweif! Sobald ich alle ausgedruckten Bilder eingesammelt hatte, klopfte ich sie gegen den Fleece-Boden und sortierte sie zu einem perfekten Stapel. Zuletzt schnappte ich mir das Bild vom Drucker und positionierte es auf dem Papierhaufen. Wenn dieser Berg an Beweisen die Polizei nicht überzeugen konnte, wusste ich auch nicht weiter.

Ich schlenderte zurück zum Erkerfenster und plumpste auf den Sims nieder. Während ich den Notruf wählte, beobachte ich die Menge durch verengte Lider. Inzwischen waren so viele auf dem Dach versammelt, dass es mir vorkam, als wären alle Bewohner dort. Sie feierten, als gäbe es kein Morgen. Balu maunzte, dann schärfte er die Vorderpfoten an seinem Katzenbaum und sprang mit einem eleganten Hops auf den höchsten Punkt. Das monotone Klingeln, das durch den Lautsprecher meines Smartphones ertönte, trieb meine Nervosität auf die Spitze des Eisbergs. Immer wieder trommelte ich mit den Fingern gegen die Knie. Wenn möglich umging ich Anrufe. Diese Erfindung war die persönliche Höllenfolter für die Mehrheit der Gen-Z. Dennoch legte ich nicht auf. Seit drei Monaten spionierte ich das Gebäude gegenüber aus. Drei Monate, in denen ich an meiner Vernunft und meinem Urteilsvermögen gezweifelt hatte. Jetzt war Schluss damit. Ich hatte genug Beweise gesammelt, um endlich dagegen vorzugehen und mir einen Funken Seelenfrieden zurück zu erkämpfen.

Plötzlich ertönte ein Rascheln, gefolgt von dem verrauschten Ton einer Frau: »Willkommen bei der Notruf-Zentrale. Mein Name ist Salabeim Rosevelt.« Mein Puls schoss in die Höhe, der Tremor meiner Finger wurde immer heftiger. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»I-ich habe hier einen Notfall«, erklärte ich und starrte weiterhin aus dem Fenster. Inzwischen flatterten die Fledermäuse das Gebäude hinauf wie bei einem Sprintwettbewerb, sie tänzelten von einem Dach zum nächsten. »Meine Nachbarn auf der gegenüberliegenden Straße feiern eine exzessive Party mit viel Lärm und Trubel.«

So weit, so gut, redete mir mein Verstand ein.

Jetzt kam der unangenehme Teil. »A-außerdem … außerdem gibt es einige seltsame Vorkommnisse in dem Gebäude, die sich Ihre Leute dringend anschauen sollten.«

Im Hintergrund hörte ich das Tippen einer Tastatur. »Und die wären?«

Ich knirschte mit den Zähnen, dann klappte ich eins der ausgedruckten Bilder beiseite. »An einem Tag kam ein Krankenwagen vorbei und lieferte Unmengen an Blutspenden.« Ich blätterte zum nächsten Foto. »Ein anderes Mal … kam ein Bewohner mit einer Plastiktüte vorbei, die aus der Ecke rot tropfte. Das Innere sah fast aus … fast aus … wie ein Totenschädel.« An dem letzten Wort verschluckte ich mich und verfiel in ein Husten.

Für einen Moment dachte ich, die Frau hätte es nicht verstanden, da kurz Schweigen herrschte. Es ertönte ein Räuspern.

»Einen Totenschädel?«, wiederholte sie mit überspitzter Stimme.

Ich ballte meine Hände zu einer Faust und grub meine Nägel in die Innenfläche, bis kreidebleiche Halbsicheln in der Haut zurückblieben. »Ja, ganz genau.« Nun hatte ich endlich die Unsicherheit vergrault und setzte eine felsenfeste Stimme auf. »Ich habe Beweise. Die würde ich gerne Ihren Kollegen aushändigen, damit sie einen Durchsuchungsbefehl genehmigt bekommen und das Gebäude stürmen.«

»Die Adresse des Vorfalls und Ihr Name?«, verlangte die Telefonistin.

»Evelyn Morgan. Los Angeles, die Blackroad, Hausnummer 66.«

»Einen Moment.«

Wieder herrschte Stille, die meinen Herzschlag weiter in die Höhe trieb. Mein Blick schweifte zurück zum Arcane–eine seltsame Mischung aus Hotel und Studentenwohnheim. In den Wohnungen brannte kein Licht, außer in einer. Wie ein einzelner Stern am Himmel leuchtete sie. Der Fremde lehnte gegen ein ähnliches Erkerfenster wie meins und hatte ein Buch auf den Oberschenkeln aufgeklappt. Für eine Sekunde hielt ich ihn für einen normalen Menschen, bis ich das scharlachrote Flimmern in seiner rechten Hand bemerkte. In einem festen Griff umklammerte er eine Blutkonserve und führte den Schlauch zu seinen Lippen. Die Flüssigkeit floss hindurch–direkt in seinen Mund. Ich drückte die Hand vors Gesicht, um meinen Würgereiz zu unterdrücken. Es war derselbe Vampir, den ich seit Wochen beobachtete. Bis auf Blut trinken und lesen, schien er nichts anderes zu unternehmen.

»Wir sind bald da, Ma’am.«

Fassungslos sah ich dabei zu, wie der Blutsauger den ganzen Inhalt innerhalb von wenigen Sekunden leer saugte. Schließlich legte er den verschrumpelten Beutel beiseite, fokussierte sich auf sein Buch, als wären die letzten Sekunden nicht passiert, und strich sich genüsslich über die Lippe. Im Mondlicht blitzte sein Fangzahn hervor, der grell schimmerte.

Ich schob das Smartphone dichter an mein Ohr und senkte die Stimme, als könnte der Vampir auf der anderen Straßenseite mich belauschen. »Danke. Bitte beeilen Sie sich.«




Kapitel 2: Ist ein ruhiger Leseabend zu viel verlangt?! Ash
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Erleichtert atmete ich auf und lehnte mich mit dem Oberkörper gegen die raue Wand. Von draußen schimmerte das Mondlicht durch das Glas direkt in mein Gesicht. Ich legte den Kopf in den Nacken und genoss den Schimmer. Sonnenlicht galt für Vampire als eine Gefahrenzone, also war Mondschein die nächstmögliche Alternative.

Mit den Fingerspitzen klopfte ich gegen den harten Einband. Ein dicker Schmöker über eine Vampir-Lovestory, den mir mein WG-Mitglied Phoebe geschenkt hatte. Die Werwölfin hatte erst in den letzten Monaten gelernt, ihre Verwandlung zu kontrollieren, sodass sie endlich in den wohlverdienten Urlaub mit ihrem Lover, dem Prinz der Hölle, geflüchtet war. Das andere WG-Mitglied Sam verbrachte die Semesterferien bei ihrem Hexenzirkel, wodurch ich zum ersten Mal das gesamte Loft für mich hatte. Das schrie förmlich nach einem Lese-Marathon. Mein Stapel ungelesener Bücher schichtete sich in meinem Zimmer inzwischen fast bis zur Decke.

Ich blätterte direkt zum ersten Kapitel. Das unnötige Vorwort und Inhaltsverzeichnis übersprang ich, denn ich brauchte schnellstmöglich eine Flucht in die Fiktion. Die letzten zwei Wochen waren vollgepackt mit Feiertagen und sozialen Verpflichtungen gewesen. Nach Heiligabend in der WG, einem Treffen mit dem Blut-Clan zum zweiten Weihnachtstag und einer Silvesterfeier im Arcane hungerte mein Verstand nach Geschichten.

Endlich hatte ich das erste Kapitel entdeckt und las den ersten Satz:

Ein Vampir sollte sich niemals verlieben, vor allem nicht in eine …

Plötzlich dröhnte laute Musik von oben, als hätte jemand den Regler um ein Zehnfaches aufgedreht. Ich zuckte zusammen und legte das Buch zur Seite. Den ganzen Abend beschallten sie schon das Arcane, weshalb ich das Fenster geschlossen hatte. Jetzt dröhnte der Lärm dreifach so laut, selbst die Wände vibrierten vom Schall. Ich biss mir mit dem Fangzahn in die Unterlippe. Ein ruhiger Abend zum Lesen – ist das zu viel verlangt?!

Ich sprang auf und marschierte an dem Esstisch vorbei bis zu der Theke, wo ich meine In-Ear-Kopfhörer vor einer Weile abgelegt hatte. Meine Lieblingskopfhörer, die Over-Ear, waren seit einem Kampf mit Dämonen zerschmettert. Wohl oder übel musste ich auf den unbeliebteren Ersatz zurückgreifen. Die Dinger kratzten so in den Ohren, dass ich sie bisher gemieden hatte. Nur heute war der Lärm im Arcane unerträglich. Ich schnappte mir das Ladecase und öffnete es. Leer. Mit leicht geöffneter Kinnlade stand ich da und starrte auf den fehlenden Inhalt. Unter der Box klemmte eine kleine Notiz:

Meine waren leer, also war ich so frei mir deine zu mopsen. Ich hoffe, du kannst einem Teufelchen verzeihen :)
-Damian

»Damian Lightbringer«, murmelte ich verärgert. Seit der Dämon in unserer WG lebte, herrschte Anarchie und Chaos. Einmal hatte er mir sogar meine Bomberjacke geklaut! Er war wie der große Bruder, den ich nie wollte.

Ich legte das Ladecase zurück und tigerte in dem Raum auf und ab, bis mir ein Gedankenblitz kam. Ich schnellte herüber zum Bad, kramte mir etwas Watte aus einer Packung und stopfte sie in die Ohrlöcher. Sogleich verebbte der Lärm zu einem dumpfen Dröhnen.

Mit einem Seufzen schlürfte ich zurück zu meinem Platz, pflanzte mich nieder und warf mir eine Fleece-Decke über die Beine. Ich griff wieder zu dem Buch, schlug die entsprechende Seite auf und wollte gerade weiterlesen, als etwas gegen das Fenster knallte.

Boom!

Fassungslos starrte ich zur Seite. Eine Fledermaus klebte mit ausgebreiteten Flügeln an der Scheibe. Das Gesicht erinnerte an einen ausgedrückten Pfannkuchen. Mit den winzigen Fingern formte es einen Daumen nach oben und grinste, wobei ein abgebrochener Zahn aus dem Mund hervorquoll und in die Tiefe stürzte. Die Fledermaus schüttelte den Kopf, presste die Flügel gegen das Glas und richtete sich auf, um wenige Sekunden später mit unkoordinierten Luftschlägen zurück zum Dach zu flattern. Vampire mit dieser Fähigkeit waren solche Angeber!

Schlagartig wurde die Musik wieder lauter. An meiner Stirn pochte eine Ader. Trotz der Watte dröhnte der Lärm pulsierend in meinen Ohren und befeuerte meinen Zorn, bis meine Emotionen überkochten.

Das. Reicht.

Ich warf das Buch auf das Sitzkissen und rappelte mich auf. Mit nackten Füßen schlüpfte ich in meine Slipper, welche die Form einer Fledermaus hatten. Die zwei 3D-Kulleraugen aus Plüsch starrten mir entgegen. Ich strich den Pyjamas glatt, der aus kurzen Shorts und einem T-Shirt bestand – beide in dem Motiv von Fledermäusen mit ausgestreckten Flügeln. Ein Geschenk des Höllenprinzen höchstpersönlich.

Zu guter Letzt schnappte ich mir meinen tintenschwarzen Kimono vom Haken, warf ihn mir über und festigte ich ihn mit einem Knoten. In diesem Outfit trat ich aus der Wohnung und ging durch den Flur bis zum Aufzug. Zu meinem Glück wartete der Fahrstuhl bereits in der Etage, sodass sich die morschen Metalltüren mit einem Pling! öffneten und ich hinein huschte. Geschwind drückte ich auf den elften Knopf zur Dachterrasse, woraufhin sich die eingerosteten Mechanismen in Gang setzten.

Innerhalb weniger Sekunden erreichte der Aufzug sein Ziel. Ein zweites Pling ertönte, gefolgt von einem Knirschen, als sich die Türen öffneten. Wo der Lärm gerade noch dröhnend gewesen war, stach er hier scharf wie Klingen in das Trommelfell. Mit weit geöffnetem Mund starrte ich auf die Terrasse und trat langsam aus dem Fahrstuhl heraus.

Das Dach war zum Brechen voll. Scheinbar hatte sich das ganze Hotel auf der obersten Etage versammelt, um die Ferien gebührend zu feiern. Studenten tanzten wild zu der Techno-Musik. Der gesamte Standdoubles-Kurs spielte Darts. Anstelle einer leblosen Zielscheibe wurde allerdings ein Dachstel–eine seltene Mischung aus Mensch und Gürteltier – genutzt. Die Spitzen prallten bei jedem Wurf an seinem gepanzerten Bauch ab.

Ein paar spielten Bier Pong, allerdings war das Spiel recht einseitig, denn die Hexen ließen den Ball durch die Luft schweben und landeten jedes Mal einen Treffer. Ihre Gegner waren Oger, die in einem Schluck den Becher leerten und sich nicht beschwerten. Allerdings würde es bei einer derartigen Körpergröße dauern, bis die Wirkung des Alkohols einsetzte.

Selbst die Professoren hatten sich am Rande des Gebäudes zu einem Schwätzchen versammelt, wobei sie hin und wieder an ihrem Weinglas nippten.

In einer Ecke entdeckte ich Vanda, die durch Wünsche den Nachthimmel mit Feuerwerk erstrahlen ließ und zusätzlich eine Lichtershow in Form von zwei geschwungenen Drachen arrangierte. Sie schlangen sich und spien immer wieder ihrer Körperfarbe entsprechend blaues und rotes Feuer. Wäre ich nicht so verdammt verärgert, würde ich Vandas Magie vermutlich bewundern.

»Hey, Ash!« Plötzlich legte jemand einen Arm um meine Schulter und zog mich zur Seite. Sofort wehte muffiger Geruch von Verwesung und schlechter Hygiene in meine Nasenflügel. »Ich hab dich ja schon ewig nicht mehr gesehen! Wie wär’s mit einer Runde schwarzer Kater? Seit meinem Auszug haben wir nicht mehr gespielt.«

Der Zombie, mein ehemaliger WG-Mitbewohner, zückte ein Kartenset aus seiner Jackentasche und wedelte damit vor meiner Nase herum. Dabei robbte eine Made an seinem Handrücken entlang, bis sie durch ein Loch am Daumen zurück unter die Haut kroch. Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange und schluckte die aufkommende Galle hinunter.

»Ich glaub mir kommt mein blutiger Snack wieder hoch.« Ich sog die Luft ein und schnaubte theatralisch aus. »Nun, Edward, ich würde wirklich zu gerne mit dir eine Runde spielen, aber ich habe leider noch etwas vor.«

Ich hob seinen Arm hoch und versuchte, hindurch zu schlüpfen, als er mich gegen seinen Brustkorb presste und mir über die karmesinroten Strähnen wuschelte.

»Ach, komm schon!« Er schnalzte mit der Zunge. »Eine kurze Runde unter ehemaligen WG-Mitgliedern?«

»Heute nicht«, beharrte ich durch gebleckte Zähne.

»Ich lass dich erst nach einem Kartenspiel gehen.«

Meine Zornader pulsierte heftig, ich spürte, wie sie unter der Haut hervortrat. Jetzt hatte er meinen Geduldsfaden wirklich überspannt. »Ein letztes Mal, Ed. Lass mich gehen.«

Edward zuckte die Schultern. »Was willst du schon tun, Vampirchen?«

Na gut, er wollte ja nicht hören.

Ich riss den Kopf nach hinten, bis ich sein Handgelenk zu fassen bekam, und bohrte mit Schmackes meine Fangzähne hinein. Der Untote schrie lauthals auf, unter den Wellen des Elektrosounds ging sein Hilferuf unter. Mit den typisch langsamen Bewegungen seiner Art versuchte er nach mir zu schlagen. Jedes Mal wich ich geschickt zur Seite aus.

»L-lass l-los«, nuschelte ich mit seinem Arm zwischen den Zähnen. »I-ich will e-einfach mein B-buch lesen!«

Zombies waren genauso dumm, wie stur. Edward ließ nicht ab, also musste ich ebenso verharren. Dabei breitete sich der Geschmack von verdorbenem Fleisch immer weiter auf meiner Zunge aus. Ich unterdrückte meinen Instinkt loszulassen, und biss stattdessen noch fester zu.

Plötzlich verschwand der Widerstand. Rücklings stolperte ich und stieß mit einer Studentin zusammen, die gerade zwei schwebende Gläser Martini mit ihren Magiefunken durch die Menge transportierte. Durch den Aufprall verlor sie den Halt. Die rote Flüssigkeit ergoss sich über ihr schneeweißes Kleid und sie schnappte japsend nach Atem. Zügig rappelte ich mich wieder auf und wollte eine Entschuldigung aussprechen, als ich ein schweres Gewicht in meinem Mund bemerkte. Die Studentin schien es ebenso zu entdecken, denn sie ließ die Gläser fallen und flüchtete ohne ein Wort in die Menge.

Ich hob die Hände und tastete nach dem Fremdkörper in meinem Mund. Ich riss die Lider auf, als ich gegen Fingerspitzen stieß und raue Härchen ertastete. Auf den Zehen machte ich eine Kehrtwende und drehte mich zurück zu dem Untoten, der sich mit der anderen Hand fest gegen die Schulter drückte.

»’Tschuldigung«, brachte ich nuschelnd hervor, dann spuckte ich den Arm vor seinen Füßen aus. Ich schnappte mir den Ärmel meines Kimonos und schleckte mit der Zunge darüber, in dem verzweifelten Versuch, den widerlichen Verwesungsgeschmack los zu bekommen.

Der Untote streckte sich in gemächlicher Geschwindigkeit herab und griff nach seinem Arm, den er unter seinem gesunden einklemmte. An der ausgerissenen Endung waren die verblassten Spuren eines rosa Fadens zu sehen, mit dem der Arm scheinbar schon mehrere Male angenäht wurde.

Ich hob beide Arme und streckte die Handflächen aus. »Wird man schon wieder annähen können, oder?«

Irgendetwas auf Edwards Stirn bewegte sich – es war schwer zu sagen, ob es eine pulsierende Ader oder ein Wurm unter seiner Haut war. Jedenfalls sah er alles andere als erheitert aus. Zu meinem Pech hatten die anderen Bewohner seiner Art ebenso von dem Fiasko Wind bekommen. Sie stellten ihre Bierkrüge ab und marschierten – beinahe so langsam wie in Zeitlupe – auf mich zu.

Ich setzte ein entschuldigendes Grinsen auf. »Hey, hey. Das ist alles nur ein riesiges … Missverständnis.« Ich kratzte mir am Hinterkopf. »Woher soll man denn wissen, dass eure Arme so instabil sind?«

Die Zombies bleckten die Zähne. Ihre toten Augen sahen düsterer als vorhin aus, lediglich das Mondlicht brachte einen Funken Licht in die Finsternis. Einem hingen sogar die Gedärme aus einer Bauchschnittwunde, dem anderen nisteten Maden in der Halsbeuge und fraßen sich ein tieferes Loch in die Haut. Je mehr von ihnen auftauchten, desto schrecklicher wurde der Gestank. Ich wedelte mir vor der Nase herum, um den Duft zu vertreiben und nicht zu erbrechen, was ihr Brummen nur verstärkte.

Auf einmal fegte ein schriller Pfiff durch die Menge. Klappernd näherte sich ein Skelett-Gestell, auf dessen Kopf ein Kasa, ein Hut aus geflochtenem Stroh, ruhte. Der Schaft ragte weit hervor, sodass es einen Schatten über seinen Totenschädel warf. An seiner Hüfte lungerte eine Peitsche, die er in einer fließenden Bewegung am Heft schnappte und einmal fest gegen die Fliesen schlug.

»Ashiii«, stieß der Skelettkönig hervor und grinste über beide Ohren hinweg. Jeder seiner zweihundertfünf Knochen glänzte perlenweiß. »Wer hätte gedacht, dass ich dich mal auf einer Party treffe?«

Die Untoten waren zu blöd, um das Ausmaß der Gefahr zu begreifen, und kamen näher. Scheinbar kannten sie die Geschichten über Yasz nicht, genauso wenig seine Kräfte. Für sie musste er durch sein lockeres Auftreten wie ein harmloses übernatürliches Wesen wirken. Yasz belehrte sie eines Besseren. Ohne zu zögern, hob der Skelettkönig seine Peitsche und donnerte die Spitze gegen den Arm des vordersten Zombies. Der jaulte qualvoll auf, als seine Fäden rissen und sein Unterarm auf die Fliesenplatten klatschte. Sofort stoppten die Untoten.

Yasz hob leichtfertig das Körperteil auf. Unter seiner Berührung trocknete der Arm gerade zu aus. Haut und Fleisch verdampften wie Asche und nichts außer Knochen blieb übrig.

»Ashi, ich wusste gar nicht, dass du so gemein sein und einem Zombie den Arm klauen kannst.« In einer umschweifenden Geste deutete er auf sich selbst. »Ich meine, das erwartet man von mir, nicht von dem lesenden Vampir von nebenan.«

»Haha«, erwiderte ich nur trocken.

Yasz schleuderte den Arm zurück auf die Zombies. Sogleich ließ sein Zauber nach und Fleisch und Haut wuchsen wieder um den Knochen. Erleichtert fischte der Untote nach seinem Arm und drückte ihn fest gegen seinen Brustkorb. Die anderen blieben weiterhin wie erstarrt.

Ruckartig stürzte der Skelettkönig den Oberkörper nach vorne und streckte die Arme weit aus. »Buh!«

Sofort zuckten die Zombies zusammen und verteilten sich wie umherschwirrende Bienen in alle Richtungen. Herzhaft lachte Yasz auf – so sehr, dass er den Oberkörper krümmte und mit der Handfläche gegen seine Knie klatschte.

»Nicht lustig, Yasz«, wies ich ihn zurecht.

»Nicht lustig?« Freundschaftlich legte er den Arm um meine Schulter. »Jetzt mal ehrlich, was haben die Spinner getan, dass du dermaßen austickst?«

Ich schob seinen klappernden Knochen von mir. »Erstens, rede ich nicht mit dir, solange …« Mit wedelnder Hand deutete ich auf seinen ganzen Knochenkörper. »… du so aus siehst.«

Mit einem Seufzen gab sich Yasz geschlagen, schnippte mit dem Finger und zog seinen – wie er ihn nannte – Fleischanzug an. Jetzt sah er fast wie ein Mensch aus. Lediglich die scharfen Gesichtszüge, die dunklen Augenhöhlen mit den messerscharf blauen Augen und den ungewöhnlich silbernen Strähnen verrieten das Gegenteil. Der Skelettkönig konnte leichtfertig zwischen seinen zwei Gestalten wechseln. Dabei war die knochige eindeutig die Schauderhafterste.

Yasz zog die rechte Braue hinauf. »Also, was haben die Wahnsinnigen getan?«

Unbekümmert zuckte ich die Schultern. »Sie haben meinen Leseabend ruiniert. Nun ja, genau genommen alle hier Anwesenden. Wie kommt ihr darauf, an einem Mittwochabend eine Party zu schmeißen?«

Nun schoss auch die andere Braue hinauf. »Was? Das ist alles? Nur weil dir ein paar Monster den Leseabend versaut haben, schlägst du einen Zombie k.o.?«

»Ich hab ihn nicht k.o. geschlagen«, äffte ich seine übertriebene Darstellung des Geschehens nach. »Er wollte Karten spielen. Ich dem Veranstalter dieser Party sagen, die grässliche Musik auszumachen.«

»Grässlich, ja?«, prüfte Yasz.

Knapp nickte ich. »Die schrecklichste Musik auf der Welt.«

Jetzt grinste Yasz noch gehässiger. Er stemmte die Hände gegen die Taille. »Nun damit hat mein Plan ja perfekt funktioniert.« Er schob seinen Hut zurecht, bis er in einem schrägen Winkel saß. Einladend streckte er beide Arme aus. »Glückwunsch, Kumpel, du hast den Strippenzieher der Party gefunden!«

Ich rieb mir die Nasenwurzel und seufzte. »Ernsthaft, Yasz? Das geht auf deine Kappe?«

Yasz hob die Unterlippe. »Irgendwie musste ich dich ja aus deinem Loch locken. Ich hab dich das ganze Jahr noch nicht gesehen!«

»Yasz.« Ich machte einen Schritt vor und stellte mich direkt vor den Skelettkönig. Mit beiden Händen umfasste ich seine Schultern und kniff herein. »Das Jahr hat erst sieben Tage.« Ich deutete mit einem kreiselnden Zeigefinger auf die Umgebung. »Deswegen machst du so eine Show?«

»Ich habe eben meinen liebsten Vampir-Freund vermisst.« Ohne Vorwarnung kniff er mir in die Wange. Ich fluchte auf, er hingegen lachte dreckig. »Komm schon, dein Buch kann warten.« Er presste den Mund zu einem schmollenden Ausdruck zusammen. »Bitteee, der König der Skelette fleht dich an: Feier mit mir!«

Und dann gab es meine WG-Mitglieder, die behaupteten, ich hätte zu wenig Freunde. Der Skelettkönig war Beweis für das Gegenteil.

Gerade, als ich klein beigeben wollte, stoppte abrupt die Musik. Der König riss die Augen auf.

Und ich grinste verwegen. »Sieht so aus, als hätte hier wenigstens ein Monster einen Funken Vernunft! Die Party ist vorbei!« Ich klatschte die Hände zusammen. »Also kann ich leider nicht mitfeiern, mein guter Freund.«

Das rechte Augenlid des Königs zuckte wild. Er malte mit dem Unterkiefer, ehe er brüllte: »Wer verdammt nochmal wagt es meine Musik auszustellen?!«

Der Wutanfall des Skelettkönigs ging in der Menge unter, die auf einmal in Aufruhr geriet. Die Fledermäuse flatterten davon, genauso wie die Feen. Die Zombies flüchteten zum Aufzug und drückten in unerwarteter Schnelligkeit mehrfach den Schalter.

Aus der Menge kämpfte sich Vanda zu mir hindurch. Wild schlängelten sich ihre koboldblauen Strähnen hin und her. »Die Polizei ist hier! Damit ist die Party offiziell gestorben.«

Vor ein paar Sekunden hätte ich mich über diese Aussicht gefreut, doch mit den Cops im Nacken stellten sich schlagartig meine Härchen auf. Was, wenn der ganze Laden aufflog?

Überrascht wechselten Yasz und ich einen Blick.

»Unmöglich!«, platzte es ihm heraus.

Ich kräuselte die Stirn. Menschen können keine Monster sehen – oder?




Kapitel 3: Ich bin nicht verrückt! Evie
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Ich wartete nahe des Eingangsbereichs meines Apartmentkomplexes und beobachtete durch eine breite Glasfront die gegenüberliegende Seite. Das Arcane war genauso hoch wie mein Wohnhaus, allerdings waren die Wohnungen hier eher schlicht und klein. Zumindest im Erdgeschoss gab es ein Foyer mit ein paar Sitzmöglichkeiten, von wo aus ich die Straße perfekt im Blick hatte. Vor mir hatte ich ein Buch aufgeklappt, um nicht aufzufallen. In der Ferne schrillten Sirenen – nichts Ungewöhnliches in Los Angeles. Aber mit jeder Sekunde wurde das Geräusch lauter. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Ordnungswächter da waren.

Als der Alarm seinen Höhepunkt erreicht hatte, bog ein Polizeiwagen um die Ecke und kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Die Sirene verstummte, genauso wie die Musik auf der Dachterrasse. Ein Mann in schickem Anzug trat durch die Glasschiebetür des Arcanes. Rasch zog ich das Fernglas aus meiner Umhängetasche und linste kurz hindurch. Über seinem Einstecktuch schimmerte ein goldenes Plättchen, das seinen Namen und seine Stellung verriet: Viktor Dschar – Geschäftsführung.

Nun stiegen zwei Polizisten aus dem Wagen. Auf dem Gehweg hatte ein Pärchen angehalten, um das aufbrausende Drama zu beobachten. Zu dieser späten Uhrzeit kamen sie vermutlich aus dem Casino oder einer späten Filmvorstellung nach Hause. Zügig packte ich meine Sachen zusammen, stopfte das Buch in die Tasche und eilte zum Ausgang. Sobald ich die Tür aufzog und auf leisen Sohlen nach draußen schlenderte, wehte mir der kalte Nachtwind entgegen. Sogar ein oder zwei vereinzelte Schneeflocken fanden ihren Weg hinab und auf meine Wange, wo sie sich innerhalb von Sekunden verflüssigten. Ich stellte mich in die Nähe des beobachtenden Pärchens. Im Idealfall sahen wir so aus wie ein Freundeskreis, der von einer Party heimkehrte. Gespannt lauschte ich der aufkeimenden Diskussion.

»Officers!«, begrüßte Viktor die beiden Polizisten und rang sich ein Lächeln ab. »Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«

Der ältere trat vor und stemmte die Hände gegen die Hüften, die Frau hingegen verfasste ein paar Notizen auf ihrem Block.

Bevor er antworten konnte, ging die Schiebetür erneut auf und eine schmächtige Gestalt mit koboldblauen Haaren trat hinaus. Sie trug keine Jacke, also schlang sie die Arme um die Schultern und rieb mit den Händen darüber.

Sie setze ein zaghaftes Lächeln auf. »Was ist denn hier los?«

Der Officer seufzte. Seine Lider waren rot gerändert, dunkle Augenringe schimmerten auf seiner Haut. »Gehen Sie bitte rein, Miss. Das ist eine Gelegenheit zwischen der Führungsposition des Hotels und der Polizei.«

Jetzt zog sie die Braue weit nach oben und tippte sich mit dem Finger gegen den Ellbogen. »Nun, das ist es ja gut, dass ich genau das bin. Ich bin Vanda Dschar, Tochter der Hotelleitung und zukünftige Erbin. Alles, was sie mit meinem Vater zu besprechen haben, können Sie auch vor mir tun.«

Ich verengte die Lider und musterte Vanda. Ihre Entschlossenheit war bewundernswert, doch wie jeder Bewohner im Arcane hatte sie ein Geheimnis. Was war sie? Ein Wolf im Schafspelz? Eine böse Fee, die nur den Zauberstab heben musste, um einen in einen Frosch zu verwandeln?

Der vordere Cop rieb sich die Nasenwurzel. »Wie ich gerade eben schon erklären wollte, gab es Beschwerden von der Nachbarschaft über die zu laute Musik und … gewisse Vorwürfe.«

Vanda schürzte die Lippen. »Was für Vorwürfe?«

Der Polizist hob sein Klemmbrett und blätterte zwei Seiten nach hinten, bis er zu einer Auflistung kam. »Eine Nachbarin berichtete von einem Krankenwagen, der große Mengen an Blut entlud und wieder wegfuhr.« Mit dem Zeigefinger rutschte er eine Zeile tiefer. »Außerdem gab es wohl … einen Schädel in einer Plastiktüte.«

Vanda riss die Lider weit auf und lachte. »Ein Schädel?« Kurz krümmte sie sich vor Kichern, bis sie sich wieder sammelte und das Rückgrat straffte. »Also ich bitte Sie, werte Gesetzeshüter, wir sind ein großes Unternehmen und haben viele Gäste und Bewohner zu versorgen. Da ist es nicht ungewöhnlich, dass ich einmal einen Angestellten mit einer sonderbaren Bestellung losschicke. Vermutlich war es eins dieser exklusiven Gerichte … hm, Oktopus … das sieht einem Schädel schon ähnlich. Noch dazu ist das Ganze eine klebrige Angelegenheit, kein Wunder, dass die Tüte getropft hat.« Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr, ein wölfisches Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Was den Krankenwagen angeht, haben Sie schon mal von einem Notfall gehört?«, fragte sie im sarkastischen Tonfall. »Den wählt man, wenn ein Mensch einen Unfall hatte und möglicherweise Hilfe braucht. Da ist es nicht ungewöhnlich, dass Bluttransfusionen gebraucht werden und …«

»Jaja«, unterbrach der Polizist sie mit wedelnder Hand. »Wir sehen ein, dass die Vorwürfe etwas … lächerlich sind.«

»Lächerlich?!« Das Wort rutschte mir lauthals über die Lippen.

Sofort schlug ich die Hände vor den Mund, doch es war zu spät. Die Blicke schnellten in meine Richtung, alle musterten mich von Kopf bis Fuß. Ich schluckte schwer und starrte Löcher in den Boden, ehe ich die Finger zu Fäusten formte und Wut in mir aufkochte. Ich war im Recht. Und ich hatte die nötigen Beweise, um diese Gesellschaft von Monstern ein für alle Mal auffliegen zu lassen.

Also rümpfte ich das Kinn und trat vor. Ich kramte die Beweisfotos aus der Tasche und drückte sie der Polizistin in die Hände.

»Diese Vorwürfe sind alles andere als lächerlich oder erfunden. Ich habe Sie verständigt, da hier innerhalb der letzten drei Monate pures Chaos herrschte.« Der brennende Blick der Hotelerbin bohrte sich in meine Seite. »Ein seltsamer Vorfall folgt dem anderen.« Mit dem Zeigefinger deutete ich auf den Papierhaufen. »Sehen Sie selbst.«

Der Polizist griff nach den Aufnahmen blätterte hindurch. Auch seine Kollegin musterte die Unterlagen. Beide schauten sich bloß zwei Bilder an und klatschen sie zurück auf den Stapel.

Der Officer knirschte mit den Zähnen. »Ist das Ihr Ernst, Miss?«

Ich kräuselte die Stirn. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

Seufzend drückte er mir erste Foto zurück in die Hand. »Die Bilder sind genau das, was Miss Dschar vermutet hat. Ein Oktopus zusammen mit einer ausgelaufenen Packung Ketchup.«

Mit einem Kopfschütteln tat ich diese Lüge ab, bevor mein Blick auf das Bild traf und ich erstarrte. Tatsächlich – es war vollkommen verändert. Es war immer noch ein Angestellter mit einer Tüte zu sehen, bloß der Inhalt hatte sich rabiat gewandelt. Statt des menschlichen Schädels lag nun ein Oktopus in der Tüte.

»Was zum …«

Der Polizist zückte das nächste Foto hervor und hielt es mir unter die Nase. »Das ist kein Krankenwagen, sondern ein Eiswagen.« Auf dem Bild wurden keine Blutkonserven mehr ausgeben, sondern ein Waffeleis nach dem anderen. »Zugegeben, eine Horde Erwachsener, die vor einem Eiswagen Schlange steht, ist eher ungewöhnlich … aber keine Straftat.«

Ich stand mit offenem Mund da. »Nein, nein, nein.« Ich schüttelte den Kopf und griff nach dem Stapel Bilder, durchforstete eines nach dem anderen. Jegliches blutige Vorkommnis war durch eine lächerliche Alternative getürkt worden. Anstatt des Skelett-Manns trug er nun ein billiges Geist-Kostüm aus einer weißen Decke. Anstelle eines Dämons mit Teufelsschweif hielt ein Bewohner eine lange rote Lakritze in der Hand.

Ich wollte weiter durch die Blätter forschen, als der Beamte sie mir entriss und in den nächstgelegenen Mülleimer warf. »Das Einzige, was diese Aufnahmen bezeugen, ist eine zu neugierige Nachbarin. Sie dürfen nicht einfach Bilder von Menschen machen. Sie können froh sein, wenn die Bewohner keine Anzeige stellen.«

Vanda setzte ein Lächeln auf und winkte ab. »Dafür besteht kein Grund, Officer. Jeder hat mal einen schlechten Tag, oder?«

»Sehr freundlich«, entgegnete der Cop. Lediglich die Polizistin tippte weiterhin nachdenklich mit der Kuppe gegen die Kante eines Bildes, das sie für sich behalten hatte.

Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete der Officer auf mich. »Zu Ihrem Glück lag hier eine echte Beschwerde vor: die zu laute Musik. Andersfalls müssten wir Ihnen diesen Telefonstreich in Rechnung stellen.«

Ein heiseres Lachen drang aus meiner Kehle. »Telefonstreich? Sehe ich wie eine Fünfjährige aus?«

Der Streifenbeamte überging meinen Kommentar, stattdessen nickte er den Geschäftsführern zu. »Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten. Halten Sie die Musik leiser und es sollten keine weiteren Probleme auf Sie zukommen.«

Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging in Richtung Wagen. Die Beamtin hingegen blieb einen Moment wie angewurzelt stehen. Sie schüttelte den Kopf und wollte sich zur Seite drehen.

Just in dem Augenblick schnappte ich nach ihrem Handgelenk. »Ich schwöre Ihnen, ich habe mir das alles nicht eingebildet.« Meine Stimme überschlug sich vor Verzweiflung. »Gibt es denn nichts, dass Sie unternehmen können?«

Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass Sie es ehrlich meinen. Aber auf Grundlage dieser Beweise«, sie hob das letzte Foto und hielt es in die Luft, »kann ich leider nichts machen.«

»Esmiralda! Kommen Sie endlich!«, rief der Vorgesetzte aus dem hinuntergekurbelten Fenster. Kondensierter Atem glitt über seine Lippen. »Scheiße kalt hier!«

Innerhalb eines Herzschlags zerrte Esmiralda einen Permanentmarker aus der Westentasche und kritzelte etwas auf das Bild. »Es gab schon den ein oder anderen Fall in Los Angeles, der mich an meinem Verstand zweifeln ließ. Besorgen Sie richtige Beweise und scheuen Sie sich nicht anzurufen.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüsterton. »Das ist meine private Handynummer. Sehen Sie es als persönliches Interesse, dem Seltsamen in Hollywood auf die Spur zu gehen.«

»Danke«, raunte ich.

»Esmiralda! Kommen Sie nun endlich oder wollen Sie sich mit einer Erkältung einen Urlaubstag erschleichen?«, brüllte der Officer und trommelte gegen das Lenkrad.

Esmiralda seufzte, machte auf dem Absatz kehrt und schlüpfte in den Wagen, woraufhin der Vorgesetzte den Motor starrte und mit durchdrehender Kupplung Gas gab. Sekunden später raste er an mir vorbei. Ich hingegen blieb weiterhin erstarrt stehen.

»Komm, Kleines, lass uns rein gehen«, meinte Mister Dschar und stupste seine Tochter am Ellbogen an.

Die erwiderte nur rasch die Berührung und nickte ihm zu. »Geh schon mal vor, ich komme gleich nach.«

Sobald ihr Vater in der Lobby verschwunden war, stieg sie die Stufen herab. Als sie näher als einen Meter kam, wich ich einen Schritt zurück. Abrupt stoppte sie und setzte ein freundliches Lächeln auf, das mich an die spitzen Zähne eines Hais erinnerte.

»Egal, was Sie glauben, gesehen zu haben, ich versichere Ihnen, dass keine Gefahr von diesem Gebäude ausgeht.« Vanda legte den Kopf schief, Fältchen bildeten sich um ihre Augenwinkel. »Ich hoffe sehr, dass Sie weitere …« Ihr Blick fiel auf meine Tasche, die keinen Verschluss hatte, und blieb an meiner Spiegelreflexkamera hängen. »… Ermittlungen ihrerseits unterlassen werden. Wir hoffen auf eine gute Nachbarschaft.« Mit diesen Worten drehte sie mir den Rücken zu und marschierte zurück in das Hotel. Sobald sie drinnen war, kam ihr Vater mit einer Decke herbei und legte sie über ihre Schultern. Die beiden wirkten fast normal, doch mein Bauch grummelte und rebellierte. Dieses Gebäude war alles andere als normal.

Ich blickte auf das Foto hinab, auf dem die Polizistin ihren vollen Namen – Terra Esmiralda – und ihre Telefonnummer hinterlassen hatte. Es war das Bild mit der ausgelaufenen Plastiktüte, immer noch zeigte es nur einen Oktopus. Nur ich kannte die Wahrheit. Es war ein echter menschlicher Kopf gewesen! Von dieser Tatsache ließ ich mich nicht abbringen, also spinn ich den Gedanken weiter. Wenn es ein echter Kopf war, dann würde er bestialisch stinken. Zwar war es Januar, doch in Los Angeles galten die Temperaturen dennoch als mild. Besonders tagsüber würde der Schädel müffeln. Sicherlich mochte niemand – außer vielleicht Zombies – den Geruch verwesender Körperteile. Folglich musste es einen Gefrierschrank geben, wo ein menschlicher Kopf auf mich wartete. Mit Latexhandschuhen und einer versiegelten Tüte müsste der Schädel genug DNA-Spuren aufweisen, um den Täter zu entlarven. Das war ein unbestreitbarer Beweis.

Ich legte den Kopf in den Nacken. Vor mir türmte sich das Arcane in die Höhe. Am Sternenhimmel zog eine dunkle Wolke vor dem Mond auf und verdunkelte die Atmosphäre. Schatten und Nebel legten sich über den naheliegenden Campus.

Mein Beweis lag dort drinnen – im Herzen des Gebäudes voller Monster. Sicherlich könnte ich den Nachbarn den Rücken kehren und in ewiger Angst leben, doch das war keine Option für mich. Allein schon für mein Seelenwohl musste ich wissen, ob all die Dinge echt waren, die ich mit eigenen Augen gesehen hatte, oder ob mir mein Verstand mit Halluzinationen einen Trick vorgespielt hatte. Ich sog scharf die Luft ein, hielt den Atem länger an als üblich und sobald ich ausatmete, war meine Entscheidung getroffen.

Ich hatte keine andere Wahl, als einzubrechen.




Kapitel 4: Ein unerwarteter Gast Ash
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Für einen Moment dankte ich allen Höllenfürsten für das verspätete Weihnachtsgeschenk einer nörgelnden Nachbarin. Dadurch war die Party gestoppt und der Skelettkönig starrte fassungslos auf die leer gefegte Dachterrasse. Im Nu schlenderte ich zurück in mein Apartment, ließ mich auf dem Sims nieder und streckte die Hand nach dem Roman aus, als ein weiteres Mal Musik ertönte – dieses Mal von unten!

Ich knirschte mit den Zähnen und sog die Luft ein. Ich hatte gedacht, New York galt als die Stadt, die niemals schlief, aber scheinbar war es Los Angeles.

Mit pochendem Herzschlag folgte ich dem Lärm. Innerhalb einer Minute stieg ich in den Aufzug, fuhr bis ins Erdgeschoss und hatte ein Déjà-vu. Die Feier hatte sich einfach zehn Stockwerke weiter nach unten verlegt und die Musik war etwas gedrosselter. An den Wänden stand Vanda mit ausgestreckten Händen, wobei blaue Nebelschwaden um ihre Finger kringelten und ihren Handbewegungen folgten. Die Glasfront erstrahlte in einem mitternachtsblauen Schimmer, der vermutlich den Lärm innerhalb des Gebäudes einschloss.

»Gute Idee, oder?« Yasz tauchte neben mir auf. »Ein kleiner Tarnzauber, den ich mir von unserem Dschinn gewünscht habe.«

Ich warf ihm einen matten Gesichtsausdruck entgegen. »Vielleicht sollte ich mir wünschen, dass ich für die nächsten zwölf Stunden nichts höre? Oder noch besser: Ich wünsche dich an den Nordpol.«

Ein schallendes Lachen drang aus der Kehle des Skelettkönigs. Freundschaftlich kniff er mir in die Schulter. »Ach Ashiii, du bist ja fast so grausam wie ich.« Sein Grinsen wurde breiter, wodurch seine perlenweiße Zähne zum Vorschein kamen. »Wenn du schon mal hier bist, kannst du auch mitfeiern. Vorschlag: Bleib nur eine Stunde und den morgigen Tag lebe ich so bescheiden wie ein Mönch!«

Ich schnaubte. »Du bist das sündhafteste Wesen, das ich kenne. Und das soll was heißen – immerhin bin ich mit dem Prinzen der Hölle höchstpersönlich befreundet!«

Yasz hob die Mundwinkel höher, Grübchen zeichneten sich ab. »Versprochen.«

Ich gab ein lang gezogenes Stöhnen von mir. »Na schön, der Abend ist sowieso im Eimer. Eine Stunde und danach lässt du mich in Ruhe?«

Yasz nickte. »Du hast mein Wort auf meine Knochen.«

»Was auch immer das bedeuten soll.« Ich rieb mir die Augenwinkel. »Wenn ich schon hier sein muss, genehmige ich mir wenigstens noch einen Mitternachtssnack.«

Die Sohlen meiner Hausschuhe quietschten auf den Fliesen, während ich mich an dem tanzenden Monster vorbeischob. Es dauerte rund fünf Minuten, bis ich die überfüllte Lobby hinter mir gelassen hatte und die Küche in Sicht kam. Zwar befand sich die Kantine des Campus außerhalb dieses Gebäudes, doch dank der naheliegenden Bar war ein kleiner Raum für die Kochkünste vorgesehen. Außerdem schrieben es die Regeln der Filmwoods University nieder, dass jeder Gebäudetrakt über genügend Vorräte verfügen musste. Dadurch sollte verhindert werden, dass Monster sich untereinander bekriegten oder unschuldige Menschen angriffen. Daher war es nichts Ungewöhnliches, als ich den Kühlschrank aufriss und mehrere prall gefüllte Blutbeutel an Haken baumelten. Mit der Kuppe strich ich über die Konserven, drehte sie leicht und inspizierte die Blutgruppe. Da ich vorhin A Positiv gekostet hatte, meldete sich nun mein Appetit auf das Gegenteil. Rechts am Rand entdeckte ich endlich das B-Negativ Zeichen und streckte die Finger danach.

Klopf-Klopf!

Ich erstarrte in meiner Bewegung. Hatte ich jemanden übersehen? War hier noch ein Monster, das sich einen Mitternachtssnack genehmigte oder gar kochte? Es klang fast so, als würden jemandem zwei Pfannen aus der Hand rutschten und im Spülbecken aneinanderschlagen. Ich schaute mich in der stählernen Küche um. Die Kochinseln waren verlassen, frischgewaschenes Geschirr stapelte sich neben den Waschbecken und selbst die rostbraunen Fliesen waren pikobello. Von einem kochenden Monster keine Spur. Bestimmt hatte ich mich nur verhört. Ich schnappte mir die Blutkonserve und öffnete den Schlauch. Genüsslich trank ich einen Schluck, als das Pochen erneut ertönte.

Klopf-Klopf!

Mit Schwung wich ich einen Schritt nach hinten und donnerte die Kühlschranktür zu. Heute wollte gar nichts laufen wie geplant. Weder der Leseabend noch das Genießen meines Snacks. Ich könnte mich abwenden, doch in meinem Kopf spannen bereits Theorien über das Geräusch. Vielleicht ein Sensenmann, der mit seiner Klinge gegen Glas hämmerte? Oder eine Fledermaus, die sich in einem Schacht verirrt hatte und immer wieder mit dem Kopf an der Decke anschlug? Womöglich las ich auch einfach zu viele Bücher. So oder so, meine Neugier war geweckt, ich spitzte die Ohren und glitt so leicht wie eine Feder über die Fliesen. Meine Lippen lagen weiterhin an dem Halm, dennoch trank ich keinen weiteren Schluck. Stattdessen lauschte ich jedem noch so kleinen Geräusch. Jetzt bemerkte ich, dass das Pochen zu keiner Sekunde aufhörte. Es klang wie das leise Wimmern eines Herzschlags im Ohr. Außerdem schien es fast so, als käme … es direkt aus dem Gefrierraum!

Mit langen Schritten näherte ich mich, trat vor die Eisentür, legte den Kopf schief, presste das Ohr dagegen und lauschte.

Klopf-Klopf! Klopf-Klopf!

Ich schnalzte mit der Zunge. Vor allem Zombies lagerten dort gerne die geborgenen Leichen vom Friedhof, damit sie nicht noch stinkiger wurden als eh schon.

Klopf-Klopf! Klopf-Klopf!

Das Geräusch wurde immer lauter.

Das alles schrie nach einem Streich. Ich dachte an Edward, dem ich versehentlich den Arm herausgerissen hatte. Wie nachtragend konnte ein Zombie sein? Und besaßen sie überhaupt genug Gehirnzellen, um so einen Scherz zu planen und umzusetzen?

Ich rückte von der Wand weg und positionierte mich vor der Eisentür. Mit den Fingerspitzen an der Klinke hielt ich inne. Ich könnte einfach auf der Stelle kehrt machen, mein Versprechen gegenüber dem Skelettkönig einhalten und auf der Party feiern. Irgendetwas hielt mich fest. Vermutlich konnte ich erst in Frieden schlafen, sobald ich Gewissheit hatte. Höchstwahrscheinlich war es bloß einen verstopften Ventilator oder ein geplatztes Rohr, das tropfte. Mit diesem Bild vor Augen drückte ich die Klinke runter.

Etwas gänzlich anders flog regelrecht auf mich. Eine Gestalt stürzte direkt in meine Arme.

Die Blutkonserve rutschte mir aus der Hand, knallte hinunter und richtete eine Sauerei zu meinen Füßen an. Im selben Moment stieß die Fremde gegen meinen Brustkorb. Ich verlor den Halt und fiel ungeschickt nach hinten. Mit einem Ächzen landete ich auf dem Rücken, sie prallte auf mich drauf. Aus ihren Händen rutschte etwas Schneeweißes und donnerte auf den Boden.

Verdammt! War das etwa ein … Knochenbein?!

Ich blinzelte, während ich mir einen Reim darauf machte. Vermutlich hatte sie versucht die Tür mit dem Gerippe aufzubrechen. Vergeblich.

Sie hob den Kopf. Ihre Lippen waren blauverfärbt, ihr Gesicht fast so blass wie die Leichen aus dem Gefrierraum. Kalte Schwaden krochen aus der weitgeöffneten Tür und legten sich über ihre nackten Oberarme, die eine dicke Schicht Gänsehaut aufwies. An meinen Füßen spürte ich das erkaltete Blut der ausgelaufenen Konserve aufsteigen, meine Wangen waren überhitzt. Ich presste die Handflächen auf die Fliesen und richtete den Oberkörper auf, genauso wie sie. Wir waren nur noch eine Nasenbreite voneinander entfernt und stoppten in unserer Bewegung.

Jetzt sah ich ihre Gesichtszüge deutlicher. Sie waren weich und sanftmütig. Leben sprühte in ihren jadegrünen Iriden, genauso wie ihre pulsierende Schlagader.

Sie ist ein Mensch, dämmerte es mir. Und eine Einbrecherin.

»Entschuldige … könntest du vielleicht von mir runtergehen?«, krächzte ich nach einem schweren Schlucken. Die Situation war angespannt genug, also schenkte ich ihr ein halbes Lächeln.

In diesem Moment schrie sie laut los – und ich erkannte meinen Fehler.




Kapitel 5: Kann eine Fake-Beziehung mein Leben retten? Evie

[image: ]
»D-du … bist ein Vampir?!«

Für eine Millisekunde starrte ich seinen Fangzahn an, der in dem flackernden LED-Licht perlenweiß schimmerte. Vor meinem geistigen Auge blitzten die Erinnerungen auf. Mein Bruder, der einst so vor Leben strömte und im nächsten Moment leichenblass in den Griffen eines Biests lag. Im Mondschein hatten seine Fangzähne geglänzt, ehe er … Ich schüttelte den Kopf und befreite mich aus der Vergangenheit.

Verschwinde hier, Evie!, schrie mir mein Verstand laut zu. Oder willst du genauso enden wie dein Bruder?

Ich wollte mich aufrichten, doch ich rutschte aufgrund des glitschigen Bluts weg und knallte zurück auf seinen Brustkorb.

»Autsch«, erwiderte er mit matter Stimme. Offensichtlich war das hier ein lustiges Spielchen für ihn, bevor er mir seine Fangzähne in die Kehle bohren würde. »Könntest du vielleicht aufhören so zu zappeln?«

»Wieso? Damit du mich besser erwischen und aussaugen kannst?« Mein Instinkt übernahm. Hart kickte ich ihm gegen den Körper, ohne zu sehen, wohin ich überhaupt traf. Ungeschickt rollte ich mich zur Seite, direkt durch die scharlachrote Lache. Mein schlichtes weißes Kleid tränkte sich in Blut, sodass ich aussah, als hätte ich mich aus dem Bauch einer Riesen-Kobra herausgeschnitten. Ich muss hier weg – sofort!

Sobald ich unbefleckte Fliesen erreichte, zog ich mich mit den Fingern an der Kante einer Theke hoch. Auch der Vampir stand schon wieder auf den Füßen und lehnte mir gegenüber an einer Kochinsel. Zum Glück hatte ich mich vor meinem Einbruch mit genügend Waffen eingedeckt! Schnell griff ich an den Bandelier über meiner Schulter und zückte Knoblauch aus der Halterung. Ohne nachzudenken, warf ich einen nach dem anderen gegen den Schädel des Monsters.

»Autsch!«, beschwerte sich mein Gegner.

»Bleib ja weg, du Biest!«

»Weißt du, wenn das wirklich eine Wirkung haben soll, musst du den Knoblauch vorher schon schälen.« Er rieb sich eine der Stellen, an denen ich ihn getroffen hatte. »So sind die Dinger einfach nur besonders hart … ohne sonstigen Nutzen.«

Mit geschürzten Lippen musterte er mich. »Wie kommt ein Mensch überhaupt ungesehen in unseren Tiefkühler?« Er blickte sich in dem Raum um und verharrte auf dem Lüftungsschacht über der Theke. »Ah! Bist du hier reingeschlichen, Menschlein?«

Ich presste die Zähne aufeinander. Mist! Er hatte meinen Fluchtweg entdeckt. Es war nicht einfach gewesen, das Gitter des Lüftungsschachts aufzubrechen und durch die schmalen Gänge bis zur Küche zu robben. Zumindest so weit hatte der Plan funktioniert. Aber würde ich es dorthin zurückschaffen, bevor er seine Klauen in mich grub und tötete? Hin und her schnellte mein Blick nach einer anderen Möglichkeit. Gleichzeitig zog ich einen Holzpflock hervor, den ich aus dem Baumarkt besorgt hatte.

Der Vampir musterte meine neue Waffe. »Damit verletzt du dich nur selbst, Liebes.« Er schaute über die Holzspitze hinweg, als stellte es keine Gefahr da und musterte mein Gesicht. »Und dann?«, fragte er und schaute sich weiter in der Küche um, sein Blick fiel auf den Gefrierraum. Er kräuselte die Stirn. »Komm schon, ich lese lieber Romantasy als Krimis. Meine Detektiv-Fähigkeiten sind also ein wenig eingerostet. Verrätst du es mir oder muss ich die ganze Nacht darüber grübeln?«

Irgendetwas an seiner lockeren Art entlockte mir die Antwort. Womöglich war es auch nur der Überlebensinstinkt. Wenn ich ihn bei Laune hielt, vielleicht blieb mir genug Zeit für eine Flucht? »Ich hab die geschlossenen Kisten in dem Raum gesehen und eine geöffnet. Darin waren …« Ich schluckte schwer, meine Stimme versagte. Nach einem Hüsteln fing ich mich wieder. »Gläser voller abgepackter Augäpfel. Vor Schreck bin nach hinten gewichen und mit dem Rücken gegen die Tür gestoßen. Danach ist sie ins Schloss gefallen und ich saß fest, denn der Hebel ging nicht.«

Der Vampir winkte ab. »Das alte Ding ist schon vor ein paar Wochen abgebrochen. Deswegen kümmern sich normalerweise auch die Angestellten um die Vorräte in der Gefriere.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn, schließlich deutete er auf den Knochen in der Lache. »Und was hat es damit auf sich?«

»Ich hab eine Kiste nach der anderen durchsucht. Gefunden habe ich nichts Sinnvolles, also habe ich meinen Ekel überwunden und mir den ausgedörrten Beinknochen geschnappt, in dem Versuch die Tür aufzustemmen. So bin ich in diesem Schlamassel gelandet.«

»Hmm … verstehe.« Der Blutsauger machte einen Schritt auf mich zu. Augenblicklich flammte meine Panik wieder auf. Mein Urinstinkt übernahm und ich schrie erneut auf. Mein Gebrüll schien mir fast meine einzige Waffe. Sicher würden es die Nachbarn hören und den Notdienst anrufen? Oder würden sie mich einfach als die Verrückte abstempeln und es als Anfall von Hysterie abtun?

Der Vampir schnellte vor. Dabei rutschte er fast auf der Blutlache aus, bis er mich erreichte und die Hand fest gegen meine Lippen presste.

»Nicht schreien«, wisperte er durch zusammengepresste Zähne. »Sonst lockst du sie an.«

Mit einem Raubtier so nah an der Kehle, übernahm mein Körper. Ich holte mit dem Knie aus und donnerte es ihm direkt in die Weichteile. Sofort löste sich seine Hand von mir und ich schlüpfte unter seinem Arm hindurch.

»Was zum …«, fluchte er mit pressendem Atem.

Ich holte aus und stieß den Pflock in Richtung seines Brustkorbs. Schnell schoss seine Hand vor, schnappte das Holz und brach die Spitze ab. Zurück blieb nur ein Stumpf, den ich ihm gegen die Schläfe donnerte.

»Ouch! Verdammt! Könntest du aufhören mir wehzutun, Mensch?!«

Ich schaute nicht zurück, sondern rannte so schnell ich konnte los. Ein Wimpernschlag – und er stand plötzlich vor mir. Mein Herz setzte aus.

»Nicht sehr höflich«, meinte er mit leicht zerknautschter Stimme. Er malmte mit den Unterkiefer. »Außerdem mag ich es nicht, meine Vampir-Fähigkeiten einzusetzen. Danach hat man massig Hunger. Eigentlich versuche ich meine Blutzufuhr gering zu halten und … Hey, warte mal!«

Unwillkürlich trugen mich meine Füße rückwärts. Doch das Monster folgte mir auf Schritt und Tritt. Mit dem Becken stieß ich gegen eine Küchentheke – ich saß in der Falle.

»Du kannst nicht einfach in Gebäude einbrechen und die Bewohner windelweich schlagen«, scherzte er, wobei sein Gesicht immer noch etwas verzogen war. Waren Vampire wie mein Kater, der gerne mit seinen Mäusen spielte und sie anschließend qualvoll tot biss? Ich blickte hin und her auf der Suche nach einem Fluchtweg. Doch egal wohin ich rennen würde, der Blutsauger würde mich innerhalb eines Herzschlags einholen.

Er streckte die Hände von sich, als wollte er sich ergeben. »Friedensangebot?«

Ein verächtliches Schnauben entwich mir. »Damit du mir dann ganz leicht die Krallen über die Kehle ritzen kannst?«

Er streckte die Finger und betrachtete sie eingehend. »Also ich habe sicherlich keine Krallen. Ich glaube, ihr Menschen schaut euch zu viele Serien an. Woher hast du deine Informationen? Vampire Diaries? Buffy? Allesamt verpfuschen sie den Vampirismus.«

»Verschwinde!«, fauchte ich. Ich griff nach hinten, bis ich in dem Spülbecken ein frischgeputztes Messer in die Finger bekam. Schützend hob ich es vor meinen Brustkorb.

Ergeben hob das Monster die Hände. »Entschuldige, mit dem Umgang mit Menschen kenne ich mich nicht so gut aus. Allgemein sind meine Sozialkenntnisse etwas … mangelhaft. Verzeihung.« Sein Blick fiel auf die Klinge, er hob eine Braue. »Außerdem denkst du wirklich, das würde mich aufhalten?«

Ich fuchtelte mit dem Küchenmesser in der Luft herum und machte einen Schritt auf ihn. »Kein Schritt näher oder ich steche zu!«

Er ging einen Schritt zurück und senkte die Hände. »Ich bin hier nicht derjenige mit den Waffen.« Wieder wedelte er mit der Hand. »Siehst du? Keine Krallen. Du brauchst also keine Angst haben, dass ich dich mit einem Hieb halbiere oder so ein Schwachsinn.«

In der Ferne ertönten Schritte. Mein Herzschlag pochte in den Ohren.

»Das nächste Monster, das hier reinstolpert, ist vielleicht nicht so freundlich wie ich.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Leg das Messer weg. Dann können wir reden.«

Die Schritte kamen immer näher. Was kam da auf mich zu? Eine Horde Dämonen oder Werwölfe? Was von beiden würde einen schnelleren Tod verursachen?

»Gib mir das Messer.« Er hielt die Hand in genau derselben Position, geduldig und behutsam. »Andernfalls kann ich dich vor den Vampiren, die hier gleich einbrechen, nicht beschützen.«

»Ich vertraue dir nicht.«

Er hielt meinen Blick stand. »Wenn du überleben willst, musst du es tun. Nur für einen kleinen Moment.« Sein Blick wanderte auf das Messer. »Bitte.«

Mein Blick wanderte zu dem Lüftungsschacht. Womöglich schaffte ich es hinein, doch das Blut an mir würde die Vampire anlocken wie Blüten die Bienen. Gut möglich, dass sie mich einholten oder mich am Ende des Schachts abfingen. Ich rang mit meinen Instinkten, drehte das Handgelenk und legte das Heft in seine Richtung. Zügig nahm er es und warf es geradewegs in die Spüle.

»Den Gurt«, verlangte er.

Instinktiv folgte ich seiner Anweisung, löste den Bund mit Knoblauch von mir und reichte es ihm. Schnell donnerte er es außer Sichtweite, als auf einmal krachend die Doppelstahltüren aufgeschlagen wurden.

Eine Horde Blutsauger stürmte herein. Ihre funkelnden Fangzähne verrieten sie gleich. Der Anführer der Truppe preschte voran, dabei flatterte der Saum seines langen Jacketts in der Luft. Seine Gesichtszüge waren erhärtet, die Augen so kalt wie Eisen. Er wirkte definitiv mehr tot als lebendig.

»Ash!«, begrüßte der Neuankömmling den Vampir an meiner Seite und hielt abrupt an, genauso wie seine Anhänger. Er lächelte Ash entgegen. Der wiederum versteifte in seiner Haltung, seine Schläfe zuckte. Scheinbar mochte er den Kerl nicht.

»Wir haben Geschrei gehört und Blut gerochen. Was geht hier vor?« Sein Blick fiel auf die verschüttete Lache vor dem Gefrierraum und wanderte weiter auf mich. »Was ist das?« Er legte den Kopf in den Nacken und schnupperte mit seiner Hakennase in der Luft. »Ein Mensch.« Seine Mundwinkel wurden breiter, ein Lächeln zog an seinen Lippen. »Und nicht nur irgendein Mensch – diesen Duft habe ich heute Nacht schon vernommen, als die Polizei da war. Das ist die kleine Nervensäge, die unsere Party versaut und die Cops gerufen hat.« Mit der Zungenspitze leckte er sich über die Oberlippe. »Gegen einen frischen Happen habe ich nichts einzuwenden.«

Die Umrisse des Vampires flackerten und dann … verschwand er. Wobei nein, nur einen Wimpernschlag später stand er direkt vor mir und streckte seine Hand nach mir aus. Alles in mir schlug Alarm. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Mein Herzschlag verdreifachte sich, Adrenalin pumpte durch meine Adern. Jede Faser in meinem Körper machte sich darauf bereit, um mein Leben zu kämpfen oder zu fliehen. Beides keine gewinnbringenden Optionen angesichts der vielen übernatürlichen Gegner. Ich versteifte.

Mit der Fingerkuppe berührte er meine pechschwarzen Locken, als Ash vorschnellte und sein Handgelenk schnappte. Mit Wucht drehte er es, bis das Grinsen aus dem Gesicht des Vampires verschwand, und Ash ihn mit einem Ruck nach hinten stieß.

»Finger weg, Tyrian«, knurrte Ash durch zusammengepresste Zähne und positionierte sich einen Schritt vor mir.

Tyrian rieb sich den geröteten Abdruck seines Handgelenks. Er blickte auf und das Grinsen schlich sich zurück auf seine Lippen. »Ich verstehe«, meinte er und zog den letzten Konsonant in die Länge. »Du hast vor, dir diesen frischen Snack allein unter den Nagel zu reißen, allerdings …« Er winkte seine drei Vampirfreunde herbei. »… sind wir in der Überzahl.«

Ash bewegte sich keinen Zentimeter. »Wenn ihr Hunger habt, findet ihr in dem Kühlschrank einen riesigen Vorrat. Haut euch die Mägen voll!«

Tyrian rieb sich über die Bartstoppeln. »Aber wir haben Appetit auf etwas Warmes. Frisch von der Quelle, verstehst du?«

Ash ballte die Hände zu Fäusten.
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